
Für unser Zentrum spielt natürlich die eindrucksvolle 
Dichte an Kliniken sowie medizinischen und naturwis-
senschaftlichen Instituten im Neuenheimer Feld eine 
ganz herausragende Rolle: Zahlreiche Kooperationen 
ergeben sich quasi „vor der Haustür“, ob in der Allianz¬ 
mit dem Zentrum für Molekulare Biologie Heidelberg, 
in unterschiedlichen interdisziplinären Sonderfor-
schungsbereichen, im Bioquant-Gebäude, wo Systembi-
ologen und Bioinformatiker aus Universität und DKFZ 
gemeinsam forschen, oder im Marsilius-Kolleg, in dem 
Wissenschaftler verschiedener Disziplinen die ethi-
schen und juristischen Konsequenzen der Genomfor-
schung untersuchen.
Eine besondere Rolle spielt für uns die Interaktion mit 
Kollegen aus der Universitätsmedizin. Dies wird unter 
anderem durch Klinische Kooperationseinheiten und 
gemeinsame Forschungsgruppen getragen. Herausra-
gend ist die Zusammenarbeit im Nationalen Centrum 
für Tumorerkrankungen NCT, das wir gemeinsam mit 
dem Heidelberger Universitätsklinikum und der Deut-
schen Krebshilfe gegründet haben. Hier arbeiten Ärzte 
und Wissenschaftler unter einem Dach, um Ergebnisse 
aus der Krebsforschung möglichst rasch Krebspatienten 
anbieten zu können und gleichzeitig die Erforschung 
dieser heimtückischen Krankheit weiter voran zu trei-
ben. Das NCT hat die translationale Krebsforschung 
und die Krebsmedizin in Heidelberg auf eine neue Basis 

gestellt. Es ist eines der besten Beispiele für eine erfolg-
reiche Verbindung zwischen der außeruniversitären 
und der universitären Gesundheitsforschung. 
Auch an den verschiedenen Deutschen Zentren der 
Gesundheitsforschung, deren Gründung das Bundes-
ministerium für Bildung und Forschung soeben be-
schlossen hat, sind Klinikum, Universität und DKFZ 
gemeinsam beteiligt. Ich bin davon überzeugt, dass die 
Möglichkeiten, die sich zur Zusammenarbeit mit einer 
Universität von solcher Exzellenz ergeben können, bei 
weitem noch nicht ausgeschöpft sind! Meine Mitar-
beiter und ich freuen uns auf eine weitere, womöglich 
noch intensivere Zusammenarbeit mit Ruperto Carola 
und gratulieren herzlich zum 625. Geburtstag! 
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Vom Rhein über Oker und Isar zum Neckar

Auf die Frage, was ich denn einmal werden wolle, 
habe ich meist zum Erstaunen des Fragenden bereits 
als Teenager mit „Professor der Biologie“ geantwortet. 
Was ahnte ich damals, wie schwierig der Weg auf eine 
Professur sein kann. Dass dieser gewagte Wunsch dann 
mehr als 20 Jahre später in Erfüllung ging, erscheint 
mir aus der Erfahrung nach über 20 Jahren als Hoch-
schullehrer manchmal immer noch unwahrscheinlich. 
Woher stammte meine Zuversicht? Soweit ich mich er-
innern kann, hatten mich schon als Kind Pflanzen und 
Tiere fasziniert und ich wollte schon früh ihre Namen 
kennen. Dann hatte ich das Glück, dass meine 11 Jahre 
ältere Schwester in Bonn Biologie studierte, mich auf 
ihren Exkursionen mitnahm und mir die Arten zeigte, 
die sie selbst gerade im Studium kennengelernt hatte. 
Bald erwachte in mir der Ehrgeiz, mehr Arten zu ken-
nen als die ältere Schwester. Gerne erinnere ich mich 
daran, dass sie mich am Wochenende mit in das Zoolo-
gische Institut im Poppelsdorfer Schloß mitnahm, wo 
sie als Hiwi die diversen Tiere ihres Professors zu füt-
tern hatte. Einige Male traf ich dort auch den Professor 
leibhaftig an. Der als „alte Vatter“ bezeichnete Prof. Dr. 
H. Wurmbach – ein bekannter Zoologe – war ungemein 
freundlich und nahm sich Zeit, mir seine Tiere zu zei-
gen und etwas zu deren Biologie zu erzählen. Das faszi-
nierte mich damals mit meinen 13 Jahren – der Wunsch 
war gefaßt: soviel würde ich auch gerne einmal wissen 
und ein großes Labor zum Forschen haben wollen. 

In den nächsten 15 Jahren musste aber die elterliche 
Wohnung als Labor und Tierhaus und als Heimat für 
diverse Skorpione, Eidechsen, Schlangen, Kröten, Frö-
sche, Molche, Hamster und Haselmaus herhalten. Die 
Toleranz meiner Eltern gegenüber den Mitbewohnern, 
die nicht allzuselten aus ihren Käfigen ausbüchsten 
und dann irgendwo in einem Schlafzimmer wieder 
eingefangen werden mussten, bewundere ich noch 
heute. Einmal führte mich meine Mutter morgens in 
ihr Schlafzimmer und deutete auf eine umgestülpte 
Tasse. Zu meiner Freude saß darunter ein Skorpion, der 
offenbar aus meinen ausbruchsicheren Terrarien (so 
meine Versicherung an die Familie) entkommen war. 
Ich rechne es ihr hoch an, dass sie den Skorpion nicht 
einfach umgebracht, sondern fachgerecht eingefangen 
hatte.
Es waren aber letztlich die Vögel, die mein besonderes 
Interesse erweckten und seit 1963 verging eigentlich 
kaum ein Tag, an dem ich nicht versucht hätte, Vögel 
zu beobachten. Das ich nicht nur ein eingefleischter 
Vogelbeobachter wurde, sondern schon früh den Weg in 
die wissenschaftliche Ornithologie fand, habe ich wie-
derum meiner Schwester und ihren Studienfreunden 
(insbesondere D. Ristow, W. Scharlau) zu verdanken, die 
mir Zugang zur ornithologischen Abteilung des Bonner 
Museum König verschafften. Die Welt der Vogelbälge 
und der alten Bücher war beeindruckend. Mir wurde 
sogar ein riesiger Schreibtisch in der Bibliothek zuge-
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aus kaum reichte, die Vorlesung gründlich vorzuberei-
ten und das Theoretikum auf dem Uni-Campus keinen 
besonders einladenen Eindruck machte. Diese negati-
ve Einschätzung wurde dann 1988 im stattfindenden 
Berufungskolloquium und der Diskussion mit der Be-
rufungskommission bestätigt. Es war für mich ganz 
offenkundig, dass ich zwar als Vorlesungsvertretung 
genehm aber als Kollege unerwünscht war. An keiner 
anderen Universität bin ich in einem Berufungsverfah-
ren so unfreundlich behandelt worden! Da ich bereits 
den Ruf auf die Leitung der Pharmazeutischen Biologie 
in Mainz erhalten hatte, währte der Ärger über die Hei-
delberger Arroganz nur kurz. 
Nur wenige Wochen nachdem ich zum WS 1988/89 
meine Professur in Mainz angetreten hatte, kam ein 
unerwarteter Ruf auf den Lehrstuhl an die Uni Heidel-
berg. Die Überraschung war groß und mein Enthusi-
asmus zunächst gering, denn es wurde mir bei einem 
Gespräch im Ministerium bald klar, dass mich der 
Minister gegen den Willen der Fakultät auf Platz 1 po-
sitioniert hatte. Es war letztlich die Freundlichkeit von 
Rektor Sellin und Kanzler Kraft, die mich herzlich will-
kommen hießen und meinen Ausstattungswünschen 
weitgehend nachkamen, die mich veranlassten, den 
Ruf zum WS 1989/90 anzunehmen.
Kaum in Heidelberg wählte mich die Fakultät nach 
einem Jahr zum Prodekan und 1991 zum Dekan -- Äm-
ter, die ich bis 2002 bekleiden durfte. Diese neue Auf-
gabe wurde schwieriger als erwartet, denn das nächste 

standen- was ich damals noch nicht wußte, hatte das 
Museum nach dem 2. Weltkrieg als Sitz des ersten Bun-
deskanzlers gedient und Konrad Adenauer hatte just an 
diesem Schreibtisch einige Jahre lang gearbeitet. Der 
Leiter der ornithologischen Abteilung, Prof. Dr. G. Niet-
hammer (er hat als Autor einer Avifauna von Ausch-
witz eine eher kontroverse Berühmtheit erlangt), war 
sehr hilfsbereit und ermunterte mich, doch nicht nur 
alte Bücher zu lesen, sondern ein eigenes Forschungs-
projekt durch zuführen. So erhielt ich mit 14 Jahren den 
Auftrag, alle Brutvorkommen der Elster im Stadtgebiet 
von Bonn zu erfassen und mit ökologischen Aspekten 
zu korrelieren. Mir wurde schnell klar, dass die Elster 
sich dort ansiedelt, wo es ausreichend Nahrung gab, 
z.B. nahe von Schulen und Sportplätzen. Diese Erfas-
sung führte zu meiner ersten Publikation (1967) und 
einem ersten Vortrag auf einer Tagung; diese Publika-
tion fand sogar Eingang in einschlägige Handbücher. 
Dieser frühe Erfolg weckte das Interesse und den Ehr-
geiz. Noch als Schüler begann ich mehrere ornitholo-
gische Projekte, die ich als Student weiterführte. Als 
junger Student verbrachte ich mehrere abenteuerreiche 
Monate in Ghana (Westafrika), wo ich Vögel fing und 
auf Vogelmalaria untersuchte. Jedenfalls umfasste 
meine Publikationsliste schon 24 Titel, als ich mein 
Biologiestudium an der Uni Bonn 1977 mit dem Diplom 
abschloss.
Aus heutiger Sicht wird mir klar, dass ich großes Glück 
hatte, so früh in die Wissenschaft hineinkommen und 

die Regeln kennenlernen konnte. Relativ zielstrebig 
konnte ich Diplom- und Promotionsarbeit absolvieren 
und hatte mit 33 Jahren auch schon meine Habilitati-
onsarbeit fertig. In dieser Phase erweiterte sich mein 
Interesse auf pharmakologisch aktive Naturstoffe aus 
Arznei- und Giftpflanzen. Ein Heisenbergstipendium 
der DFG brachte mir dann noch einmal drei Jahre die 
Möglichkeit, mich am MPI für Züchtungsforschung und 
am Genzentrum der Uni München in das damals neue 
Gebiet der DNA-Forschung einzuarbeiten. Mit 36 er-
hielt ich dann den ersten Ruf an die Universität Mainz, 
was für einen jungen Familienvater mit inzwischen 4 
kleinen Kindern eine große Erleichterung war, denn 
die Ungewißheit, die man auf Zeitverträgen hat, ist für 
eine Familie nicht immer einfach zu verkraften. Aus 
heutiger Sicht kann ich sagen, dass ich zum Glück die 
Angebote aus der Industrie (u.a. Schering AG, Berlin), 
die mir früh persönliche Sicherheit gebracht hätten, 
abgelehnt hatte.
Heidelberg lag eigentlich nie auf meinem Gesichts-
schirm. Zwar hatte ich vor meiner Habilitation die Ge-
legenheit einer Tagung in Mosbach genutzt, mir Heidel-
berg kurz anzuschauen. Dann verlor ich Heidelberg aus 
den Augen, bis ich 1987 die Anfrage erhielt, die Haupt-
vorlesung in Pharmazeutischer Biologie zu halten, da 
der Fachvertreter, Prof. Dr. H. Becker einem Ruf nach 
Saarbrücken gefolgt war. So war ich im WS 1987/88 wö-
chentlich einmal in Heidelberg- in Erinnerung bleibt 
mir nur, dass die 4-stündige Zugfahrt vom Ammersee 

Rektorat unter Prof. Ulmer hatte beschlossen, den Stu-
diengang Pharmazie zu beenden und die Fakultät für 
Pharmazie zu schließen , um Ressourcen zum Aufbau 
neuer Zentren zu erhalten. Auch heute noch kann ich 
mich darüber wundern, dass man einen Studiengang 
schließen wollte, der nicht nur sehr nachgefragt war 
sondern in dem nahezu alle Absolventinnen einen 
Arbeitsplatz finden. Jetzt ging es darum, Widerstand 
gegen die Schließung zu mobilieren, was letztlich ge-
lang. 1995 wurde eine externe Kommission unter Prof. 
Dr. E. Winnacker eingesetzt, die empfahl den Studien-
gang Pharmazie zu erhalten, aber gleichzeitig einen 
neuen Studiengang in Molekularer Biotechnologie auf-
zubauen. Mit diesem Votum konnten wir gut leben und 
haben die neue Aufgabe mit Elan angenommen. Bei der 
Planung des neuen Studiengangs wurde schon bald an 
die Errichtung eines Bachelor- und Masterstudiengangs 
gedacht. Zum WS 2001 konnten die ersten 45 Studie-
renden im BSc Molekulare Biotechnologie – einem der 
ersten Bachelorstudiengänge der Uni Heidelberg – auf-
genommen werden. Als Gründungsdekan war ich bis 
2005 zugleich auch Studiendekan. Dieser Studiengang 
hat sich zu einem der erfolgreichsten Studiengänge 
entwickelt, mit jährlich steigenden Bewerberzahlen 
(mehr als 1600 Bewerber auf inzwischen 88 Studien-
plätzen, nach einer Erweiterung im 2012-Programm).
Damit waren die Organisationsaufgaben keineswegs 
ausgestanden, denn Ende der 90ger Jahre forderte ein 
neues Landeshochschulgesetzt die Schließung kleiner 
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Fakultäten mit weniger als 10 Professoren. Darunter 
fiel auch die Fakultät für Pharmazie. Als letztem amtie-
reden Dekan blieb mir nur noch, eine andere Fakultät 
zu finden und mit dieser zu fusionieren. Die Wahl fiel 
auf die Fakultät für Biologie, mit der wir 2002 die neue 
Fakultät für Biowissenschaften gründeten. 
Gleichzeitig mit der Fakultätsaufgabe vereinten sich 
die bis dahin selbständigen Institute der Fakultät zu 
einem gemeinsamen neuen Institut für Pharmazie und 
Molekulare Biotechnologie (IPMB), dessen Grundungs-
direktor ich von 2002 bis 2004 war. Diese vielen Jahre 
der Planung und des Neuaufbaus waren anstrengend 
aber letztlich lohnend. Schon vor mehr als 15 Jahren 
wurde zudem eine Komplettrenovierung des IPMB-Ge-
bäudes geplant. 2007 begann die Teilrenovierumg der 
Osthälfte des Gebäudes, die im Herbst 2010 mit großer 
zeitlicher Verzögerung abgeschlossen wurde. Seitdem 
warten wir auf die Mittel, die Westhälfte zu sanieren. 
Seit 2007 sind unsere Forschungs- und Lehrmöglich-
keiten bedauerlicherweise um 50 % reduziert. Diese 
unnötigen Verzögerungen sind extrem ärgerlich und 
hemmen Forschung & Lehre gewaltig und gestalten 
das Leben an unsere Exzellenzuniversität nicht immer 
erfreulich.
Trotz der Belastungen und anderen Widrigkeiten
konnte ich eine sehr aktive Gruppe von Wissenschaft-
lern, technischen Angestellten aufbauen, die sehr
erfolgreich lehrt und forscht. Dass inzwischen die
Hälfte aller Mitglieder meiner Abteilung aus dem Aus-
land stammt, verdanke ich dem guten Ruf der Ruperto 

244 245

Carola. Gerade das Miteinander von Menschen aus über 
15 Nationen bereitet mir eine besondere Freude, auch 
wenn die Rahmenbedingungen für unsere ausländi-
schen Gäste nicht immer optimal sind.
Zwei wichtige Faktoren haben mich inHeidelberg Wur-
zeln schlagen lassen. Der Anblick der Weinberge an 
der Bergstraße weckte in mir sofort den Wunsch, Hob-
bywinzer zu werden. So hatte ich auch schon wenige 
Monate nach Übersiedlung nach Heidelberg zwei klei-
ne Weinberge am Dossenheimer Ölberg gefunden und 
gepachtet, dieich jetzt über 22 Jahre lang bewirtschafte. 
Das Schneiden der Reben, das Unkrautentfernen und 
Herbsten der Trauben sind Tätigkeiten, bei denen man 
sich anstrengen muss. Am Ende des Tages sieht man, 
was man getan hat- äußerst befriedigend im Vergleich 
zu manch einem Unitag, an dem man müde nach Hause 
kommt und das Gefühl hat, mal wieder nur in Sitzun-
gen die Zeit nutzlos abgesessen zu haben. Nicht jeder 
Jahrgang wurde ein Säuerling, manch einer lockte 
Freunde von weit und breit an. Der Weinanbau gehört 
ja zur guten Tradition der Heidelberger Professoren, die 
angeblich auf der Hauptstraße ihren Wein verkaufen 
durften. Kritiker bemerkten früher, dass die Professo-
ren ihren Weinberg mehr pflegten als die akademische 
Lehre- aber das gehört sicher der Vergangenheit an.
Wie anfangs erwähnt bin ich ein aktiver Vogelbeobach-
ter und weiß es sehr zu schätzen, dass in einem Um-
kreis von 30 km so seltene Vogelarten wir Purpurreiher, 
Seidenreiher, Bienenfresser, Wiedehopf, Ziegenmelker, 
Uhu, Zipp- und Zaunammer brüten. Mir helfen die 

Stunden auf Exkursion oder im Weinberg den Kopf frei 
zu bekommen und die Batterien wieder aufzuladen, um 
den Anforderungen der Ruperto-Carola gewachsen zu 
sein.
In der Retrospektive freut es mich natürlich ungemein, 
dass mein Traum von vor mehr als 40 Jahren, Biologie-
professor an einer renommierten Universität zu wer-
den, Wirklichkeit geworden ist. Die vielen Forschungs-
reisen und Kooperationen mit Kollegen in Heidelberg 
und auf allen Erdteilen lassen mich die diversen 
Schwierigkeiten an meiner Alma Mater vergessen, die 
durch Überlast, mangelnde Grundausstattung sowie 
Fusions- und Exzellenzfieber gekennzeichnet sind. Aber 
die Ruperto Carola hat schon 625 Jahre erfolgreich über-
standen und wird auch weitere Reformen und Initiati-
ven überstehen.




